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Nr. 43 DIE BERN

Die Schweiz und die religiösen und

politischen Flüchtlinge
Von H. Neuenschwander

©s mag in ber heutigen Seit, wo burch politifdje unb gei=

ftige Ummäl3ungen Flüchtlings» unb Afolredjtsfragen mieber
aftuell geworben finb, rerf)t intereffant fein, einmal einen ge=

f(t)icî)tlici)en Nüdblid öarauf su tun.

3m DRittelatter fannte man bas Afplrecht im „Kirchlichen
Afölrecht". Solche waren auch in ber Schweis befannt. 2Ils 23ei=

fpiel fei ermähnt bie fogenannte „Freiheit" in ber Abtei Sürich,
melche eine förmliche SBofmung für geflüchtete Verbrecher ent»

hielt, ©ine folche „SBofmung" für Flüchtlinge fchien su gemiffen
Seiten bie Schweis barsuftetlen: Seit ben Seiten ber Neforma»
tion finb religiöfe unb politifdje Flüchtlinge in Scharen in ber
Schweis aufgenommen morben. SBürbige unb oft auch Unmür»
bige haben bies benufet. 3n altern Seiten, fchon oor ber ©nt=
ftehung ber ©ibgenoffenfchaft, bot bie gebirgige ©egemb ber
Schweis ben Flüchtlingen einen gemiffen 'Schüfe. Sann mürbe
bas Afçlrecht fchon im fNittelalter häufig su ©unften politifcher
unb religiöfer Flüchtlinge ausgeübt, Swingli tonnte fchon auf
ben trabitionellen „Veruf" ber Schweis als Aftjl hinmeifen, fo
bafe alle, fo in fernen ßanben miber Villigfeit gebrängt
mürben, Suflucht 3U ben ©ibgenoffen nahmen unb oon ihnen
errettet mürben er fagt weiter, bafe alle Fremöen

„...., unter ihrem Schirm gleich als wie in einer Freiftatt Su»
flucht unb Frift • •

" hätten. Vefonbers mährenb ber Neforma»
tion (oor allem in ben reformierten Orten) mürben eine unge»
heure Fahl Flüchtlinge aufgenommen. Sie Unterftüfeung ge=

frfjah aus öffentlichen Fonbs unb prioaten ßiebesgaben. ©s ift
auch su bemerten, bafe Flüchtlinge faft aller religiöfen unb politi»
fchen Anfchauungen aller Stationen jeweils in ber Schweis Auf»
nähme fanben, unb nicht nur bie ©leichgefinnten. Darum läfetfich
fagen, bafe leine eigentlich egoiftifchen 3ntereffen babei im Spiele
maren, fonbern oielmehr bie ÜJRotioe ber Humanität unb St>m=
pathie mit unglücflichen Verfolgten. Nahmen boch 3. V. bie
Sürcfeer ben oon flutfeer oertriebenen Karlftabt auf, obfchon fie
feine Abenbmahtslehre nermarfen. Auch oon monarchiftifchen
Flüchtlingen mürbe bas Afpl gebraucht. SRehrmals finb burch in
ber Schweis gemefene Flüchtlinge [JRonarchien gegrünbet mor»
ben: ÜRarimilian Sfor3a, ©buarb Stuart, fjersog Nenat oon
fiothringen. SSBeiter fei noch erinnert an ben oon Kaifer unb
Vapft oerfolgten Arn. oon Vrescia; 1479 Sohn eines Sultans,
1483 ©riechen nach Konftantinopels Fall. 9Ran benfe auch an
Ulrich oon ijutten. 3nt Frühjahr 1555 fanben bie oertriebenen
ßocarner in Sürich (60 Familien) Aufnahme unb oiele eine
bleibenbe Heimat (SRuralt, Orelli). So tann man ben Ausbrud
Sminglis 00m „Veruf ber Schwerer" begreifen. 3m 3abr 1557
baten 15 englifche Flüchtlinge, lauter gelehrte Dheologen, ben
3ürcher»Nat um Aufnahme. 3n Sürich mürben im gansen 70,
in Vern 25, in Aarau 11 englifche Familien aufgenommen, ©in
3ahrhunbert Jpäter erfchienen mieber engl. Flüchtlinge in ber
ffiaabt: „. uf etlicher oon bes ©loubens wegen us irem ßanb
oertriebener ©ngellänber gebührenbem Nachwerben, bafe fie fid)
fo lang es ir gnäb. fjerren gefallen unb fich wohl oerhalten
toerbenb, allhier in ir gnäb. Herren ßanb uffhalten unb Sicher»
heit haben möginb ." 3hnen reihten fich 1676 noch 30

reform. Vrebiger aus Ungarn an. Die um bie KRitte unb gegen
bas ©nbe bes 17. 3ahrh- beginnenben Verfolgungen ber 2öal=
benfer in Sübfrantreich unb Saootjen ermecften mieber eine leb»

hafte Teilnahme ber reform. Schweis: 1686 ertlärten fich bie
Schroeiserftäbte bereit, 4000 ftanbhaft gebliebene SBalbenfer
aufsunehmen. Aus ben Fügen, bie biefe SBalbenfer unter»
nahmen, entftanben ber Schweis noch Unannehmlichteiten. Des»
halb würbe 1689 befchloffen, bie RBalöenfer nach biefem SRife»

brauch bes Afpls nicht mehr su butben.
Die Aufhebung bes ©bittes non Nantes 1685, oerantafete

eine allgemeine Fludjt. Alle SRaffen warfen fich auf bie Schweis.
Oft war ber Anbrang fo grofe, bafe an einem Dag bis 2000
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Flüchtlinge in bie Schweis tarnen. Vern erhielt 50 % baoon
sugeteilt. Für bie Verwaltung ber ©elber unb Verpflegung ber
Flüchtlinge mürben in Sürich unb Vern befonbere Vehörben
gebilbet, bie fogen. ©retulantentammern. Die Fahl ber Flüdü»
linge, bie bie Schweis oon 1685—1700 paffierten, beläuft fid) auf
140,000. Swei Drittel baoon erhielten fich allerbings felber. Die
ßaft würbe aber bod) balb aÜ3ugrofe. 9Ran wollte bie Nefu»
gienten abfchieben. ÜRan fragte ben König oon ©nglanb, ben
£)ollänbifcben Votfehafter an, aber es seigte fich, bafe fie niemanö
nehmen wollte. So oersögerte fich bie Abreife bis 1698. 3n ben
Schweiserftäbten würben fogar fransöfifche ©ottesbienfte auf
öffentliche Soften eingerichtet. #eute seugt 3. V. noch ber Name
©ourant oon biefer Seit.

©in grofeer 3ubrang oon politifchen Flüchtlingen begann
neuerbings mit ber Frans. Neoolution. fJRit Vorliebe wanbten
fich bie monarchiftifchen ©migranten nach ber fransöfifchen unb
italienifchen Schweis. Der fransöfifche ©efanbte erhob jefet Ve»
fdjwerben, ba bie Aufnahme ber ©migranten nicht mit ber
Neutralität oereinbar fei. Snnehmenbe Umtriebe ber ©migran»
ten, 3. V. ©infall einer bewaffneten Schar ins Departement bu
Doubs, Flugfchriften gegen bie Fransöfifche [Regierung, oeran»
lafeten ben frans, ©efanbten su energifdjen Vorftellungen wegen
Afplmifebrauchs unb ©efahr für bie Unoerlefelichteit ber Schweis.
Deshalb empfahl bie Dagfafeung 1796 bie ©migranten aussu»
weifen unb feine neuen mehr aufsunehmen. 3m gefamten biet»
ten fid) bamals 2263 in ber Schweis auf, baoon 800 in Vern.

Der Sohn oon Vbilippe ©galité, ßouis Vhilippe, fam als
©nglänber oerfleibet nach Vafel. Der fpätere König oon Franf»
reich befam bann eine ßehrerftelle in [Reichenau (©raubünben).
Dumuries, auf beffen Kopf bie fransöfifche [Regierung einen
Vreis oon 300,000 ßiores ausgefefet hatte, hielt fich in Sürich auf.

Auch nach ber [Reoolution erfchienen mehrmals ÜRitglieber
monarchiftifcher Drjnaftien unb Dbronprätenbenten als Flücht»
linge in ber Schweis, fo ber 1809 wegen feiner abfolutiftifcfeen
[Regierung 00m fdjwebifchen [Reichstag abgefefete König ©uftao
IV. ©r blieb in ber Schweis, Vürger oon Vafel, als Dberft
©uftafffon. 5Rad) Napoleons Sturs flüchteten bie meiften 3Rit=

gtieber feiner Familie in bie Schweis. 3ofeph, König oon Spa»
nien, faufte fich ein ©ut in Vrangins im Sffiaabtlanb. Die aus»

gewiefene Semahlin bes oierten Vrubers oon Napoleon, Königin
#ortenfe oon ^ollanb, floh mit ihren beiben Söhnen ©hartes
unb ßouis ebenfalls in bie Schweis: 1817 faufte fie bas ßanb»

gut Sirenenberg im Dhurgau. 3n ber ©emeinbe Salenftein
mürbe fie ©hrenbürgerin. ßouis machte in Dhun bie ÜJRilitär»

fchule burch unb würbe in Vern SlrtiUeriehauptmann. 3n ge»

bieterifchem Done oerlangte ßouis»VhiUppe feine Slusweifung.
SRan wollte jebod) nid)t Folge leiften, ja, man war entfchloffen,
es bis sum Kriege fommen su laffen. ßouis machte bem Streite
bann felbft ein ©nbe, inbem er freitoillig bie Schweis oerliefe.

Sluf bem Kongrefe su Vaben 1815 trat in einer Denffchrift
suerft bie 3bee auf, in regelmäfeigen Kongreffen ber Nlonarchen
eine Sentralgematt für ©uropa su fd»affen. Schon mufeten fich

Schweben unb Dänemarf gefallen laffen, bafe fie burch #anb»
fdjreiben an ihre VfUdüen erinnert würben, ©alten bie Karls»
b ab er» Vefchlüffe nur für bas beutfehe Neid), fo war boch bie ©e=

legenheit günftig, biefelben ©egenftänbe auf ben fotgenben
SRonarchenfongreffen su behànbeln unb für bie übrigen Staaten
in Slusficht su nehmen. Sunächft waren fie gegen bie reoolu»
tionären Vewegungen in Deutfchlanb unb 3talien (Oefterreich)
gerichtet. Slber bann fafete fie auch bie Schweis ins Sluge; benn

bahin flüchteten bie reoolutionären ©eifter unb waren oon hier
aus mehr ober weniger tätig, ©s ift baber nicht oermunberlich,
wenn ein Diplomat gefagt hat: „. beoor man beshalb ben

reoolutionären ©eift erftiden fann, mufe man ihn in ber Schweis
ausrotten." Schon bie Kongreffe su Droppau unb ßaibach unb
befonbers su Verona befafeten fich eingehenber mit ben fchweise»

rifchen Angelegenheiten. Der faobifche SRinifter oerlangte bas
©infehreiten ber 2Räd)te gegen bie Schweis wegen ber italieni»
fchen Flüchtlinge. Aus 3talien unb Spanien waren oiele Flücht»

linge nach ben Aufftänben oon 1820—21, weiter aus ©riechen»
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Die unä ciie religiösen nnä

goliri^ciien k'inàlinge
Von U. Heuonscliw-mclor

Es mag in der heutigen Zeit, wo durch politische und gei-
stige Umwälzungen Flüchtlings- und Asylrechtsfragen wieder
aktuell geworden sind, recht interessant sein, einmal einen ge-
jchichtlichen Rückblick darauf zu tun.

Im Mittelalter kannte man das Asylrecht im „Kirchlichen
Asylrecht". Solche waren auch in der Schweiz bekannt. Als Bei-
spiel sei erwähnt die sogenannte „Freiheit" in der Abtei Zürich,
welche eine förmliche Wohnung für geflüchtete Verbrecher ent-
hielt. Eine solche „Wohnung" für Flüchtlinge schien zu gewissen

Zeiten die Schweiz darzustellen: Seit den Zeiten der Reforma-
tion sind religiöse und politische Flüchtlinge in Scharen in der
Schweiz aufgenommen worden. Würdige und oft auch Unwür-
dige haben dies benutzt. In ältern Zeiten, schon vor der Ent-
stshung der Eidgenossenschaft, bot die gebirgige Gegend der
Schweiz den Flüchtlingen einen gewissen Schutz. Dann wurde
das Asylrecht schon im Mittelalter häufig zu Gunsten politischer
und religiöser Flüchtlinge ausgeübt, Zwingli konnte schon auf
den traditionellen „Beruf" der Schweiz als Asyl hinweisen, so

daß „. alle, so in fernen Landen wider Billigkeit gedrängt
wurden, Zuflucht zu den Eidgenossen nahmen und von ihnen
errettet wurden .": er sagt weiter, daß alle Fremden

„. unter ihrem Schirm gleich als wie in einer Freistatt Zu-
flucht und Frist. ." hätten. Besonders während der Reforma-
tion (vor allem in den reformierten Orten) wurden eine unge-
heure Zahl Flüchtlinge aufgenommen. Die Unterstützung ge-
schah aus öffentlichen Fonds und privaten Liebesgaben. Es ist
auch zu bemerken, daß Flüchtlinge fast aller religiösen und politi-
schen Anschauungen aller Nationen jeweils in der Schweiz Auf-
nähme fanden, und nicht nur die Gleichgesinnten. Darum läßt sich

sagen, daß keine eigentlich egoistischen Interessen dabei im Spiele
waren, sondern vielmehr die Motive der Humanität und Sym-
pathie mit unglücklichen Verfolgten. Nahmen doch z. V. die
Zürcher den von Luther vertriebenen Karlstadt auf, obschon sie

seine Abendmahlslehre verwarfen. Auch von monarchistischen
Flüchtlingen wurde das Asyl gebraucht. Mehrmals sind durch in
der Schweiz gewesene Flüchtlinge Monarchien gegründet wor-
den: Maximilian Sforza, Eduard Stuart, Herzog Renat von
Lothringen. Weiter sei noch erinnert an den von Kaiser und
Papst verfolgten Arn. von Brescia: 1479 Sohn eines Sultans,
1483 Griechen nach Konstantinopels Fall. Man denke auch an
Ulrich von Hütten. Im Frühjahr 1555 fanden die vertriebenen
Locarner in Zürich (69 Familien) Aufnahme und viele eine
bleibende Heimat (Muralt, Orelli). So kann man den Ausdruck
Zwinglis vom „Beruf der Schweizer" begreifen. Im Jahr 1557
baten IS englische Flüchtlinge, lauter gelehrte Theologen, den
Zürcher-Rat um Aufnahme. In Zürich wurden im ganzen 79,
in Bern 25, in Aarau 11 englische Familien aufgenommen. Ein
Jahrhundert später erschienen wieder engl. Flüchtlinge in der
Waadt: „. uf etlicher von des Gloubens wegen us irem Land
vertriebener 'Engelländer gebührendem Nachwerben, daß sie sich
so lang es ir gnäd. Herren gefallen und sich wohl verhalten
werdend, allhier in ir gnäd. Herren Land uffhalten und Sicher-
heit haben mögind ." Ihnen reihten sich 1676 noch 39
reform. Prediger aus Ungarn an. Die um die Mitte und gegen
das Ende des 17. Jahrh, beginnenden Verfolgungen der Wal-
denser in Südfrankreich und Savoyen erweckten wieder eine leb-
haste Teilnahme der reform. Schweiz: 1686 erklärten sich die
Schweizerstädte bereit, 4999 standhaft gebliebene Waldenser
aufzunehmen. Aus den Zügen, die diese Waldenser unter-
nahmen, entstanden der Schweiz noch Unannehmlichkeiten. Des-
halb wurde 1689 beschlossen, die Waldenser nach diesem Miß-
brauch des Asyls nicht mehr zu dulden.

Die Aufhebung des Ediktes von Nantes 1685, veranlaßte
eine allgemeine Flucht. Alle Massen warfen sich auf die Schweiz.
Sft war der Andrang so groß, daß an einem Tag bis 2999
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Flüchtlinge in die Schweiz kamen. Bern erhielt 59 davon
zugeteilt. Für die Verwaltung der Gelder und Verpflegung der
Flüchtlinge wurden in Zürich und Bern besondere Behörden
gebildet, die sogen. Exekulantenkammern. Die Zahl der Flücht-
linge, die die Schweiz von 1685—1799 passierten, beläust sich auf
149,999. Zwei Drittel davon erhielten sich allerdings selber. Die
Last wurde aber doch bald allzugroß. Man wollte die Refu-
gienten abschieben. Man fragte den König von England, den
Holländischen Botschafter an, aber es zeigte sich, daß sie niemand
nehmen wollte. So verzögerte sich die Abreise bis 1698. In den
Schweizerstädten wurden sogar französische Gottesdienste auf
öffentliche Kosten eingerichtet. Heute zeugt z. B. noch der Name
Courant von dieser Zeit.

Ein großer Zudrang von politischen Flüchtlingen begann
neuerdings mit der Franz. Revolution. Mit Vorliebe wandten
sich die monarchistischen Emigranten nach der französischen und
italienischen Schweiz. Der französische Gesandte erhob jetzt Be-
schwerden, da die Aufnahme der Emigranten nicht mit der
Neutralität vereinbar sei. Zunehmende Umtriebe der Emigran-
ten, z. B. Einfall einer bewaffneten Schar ins Departement du
Doubs, Flugschriften gegen die Französische Regierung, veran-
laßten den franz. Gesandten zu energischen Vorstellungen wegen
Asylmißbrauchs und Gefahr für die Unverletzlichkeit der Schweiz.
Deshalb empfahl die Tagsatzung 1796 die Emigranten auszu-
weisen und keine neuen mehr aufzunehmen. Im gesamten hiel-
ten sich damals 2263 in der Schweiz auf, davon 899 in Bern.

Der Sohn von Philippe Egalité, Louis Philippe, kam als
Engländer verkleidet nach Basel. Der spätere König von Frank-
reich bekam dann eine Lehrerstelle in Reichenau (Graubünden).
Dumuriez, auf dessen Kopf die französische Regierung einen
Preis von 399,999 Livres ausgesetzt hatte, hielt sich in Zürich auf.

Auch nach der Revolution erschienen mehrmals Mitglieder
monarchistischer Dynastien und Thronprätendenten als Flücht-
linge in der Schweiz, so der 1899 wegen seiner absolutistischen
Regierung vom schwedischen Reichstag abgesetzte König Gustav
IV. Er blieb in der Schweiz, Bürger von Basel, als Oberst
Gustafsson. Nach Napoleons Sturz flüchteten die meisten Mit-
glieder seiner Familie in die Schweiz. Joseph, König von Spa-
men, kaufte sich ein Gut in Prangins im Waadtland. Die aus-
gewiesene Gemahlin des vierten Bruders von Napoleon, Königin
Hortense von Holland, floh mit ihren beiden Söhnen Charles
und Louis ebenfalls in die Schweiz: 1817 kaufte sie das Land-
gut Arenenberg im Thurgau. In der Gemeinde Salenstein
wurde sie Ehrenbürgerin. Louis machte in Thun die Militär-
schule durch und wurde in Bern Artilleriehauptmann. In ge-
bieterischem Tone verlangte Louis-Philippe seine Ausweisung.
Man wollte jedoch nicht Folge leisten, ja, man war entschlossen,

es bis zum Kriege kommen zu lassen. Louis machte dem Streite
dann selbst ein Ende, indem er freiwillig die Schweiz verließ.

Auf dem Kongreß zu Baden 1815 trat in einer Denkschrift
zuerst die Idee auf, in regelmäßigen Kongressen der Monarchen
eine Zentralgewalt für Europa zu schaffen. Schon mußten sich

Schweden und Dänemark gefallen lassen, daß sie durch Hand-
schreiben an ihre Pflichten erinnert wuvden. Galten die Karls-
bader-Beschlüsse nur für das deutsche Reich, so war doch die Ge-

legenheit günstig, dieselben Gegenstände auf den folgenden
Monarchenkongressen zu beHändeln und für die übrigen Staaten
in Aussicht zu nehmen. Zunächst waren sie gegen die révolu-
tionären Bewegungen in Deutschland und Italien (Oesterreich)

gerichtet. Aber dann faßte sie auch die Schweiz ins Auge; denn

dahin flüchteten die revolutionären Geister und waren von hier
aus mehr oder weniger tätig. Es ist daher nicht verwunderlich,
wenn ein Diplomat gesagt hat: „. bevor man deshalb den

revolutionären Geist ersticken kann, muß man ihn in der Schweiz
ausrotten." Schon die Kongresse zu Troppau und Laibach und
besonders zu Verona befaßten sich eingehender mit den schweize-

rischen Angelegenheiten. Der savdische Minister verlangte das

Einschreiten der Mächte gegen die Schweiz wegen der italiens-
schen Flüchtlinge. Aus Italien und Spanien waren viele Flücht-
linge nach den Ausständen von 1829—21, weiter aus Griechen-
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tartö, oon Seutfcßlanb gur Seit ber Semagogenoerfolgungen auf
bie Karlsbaber=Vefrhlüffe. Von ben auslänbifcßen Vofitifern, bie
übrigens oft burch falfctje unb aufgebaufdüe Reibungen ber
Spione unterrichtet toaren, fam nun eine Elote nach ber anbern:
©leid) nach bem ERonarcßenfongreß gu ßaibach erfchienen Etoten
oon Oefterreich, Vreußen unb jRußlanb, bie bie Elusroeifung ber
Flüchtlinge oerlangten, ba bie Scßmeig ihre garantierte Eteutra*
lität nid)t 3um Scßuße ber reoolutionären Flüchtlinge ausnußen
bürfe. Sas Slustanb brobte fogar mit Eticßtachtung unferer Eleu*
tralität, foroie mit ©rengfperren. Sie Sage für bie Scßmeig mar
roirflid) gefährlich, ba3U roar fie nod) innerlich uneinig, unb bes*
halb mußte fie nachgiebig fein: 1823 befcßtießt bie Xagfaßung,
bas Vreß* unb Frembenfontlufum in Kraft 3U feßen. ©s be*

ftimmte 1. Senfur, 2. Flüchtlinge, bie im Sluslanb aufrührerifcf)
geroirft haben, follen nicht mehr aufgenommen roerben; folche,
bie fid) Umtriebe su Schulben fornmen ließen, follen ausgemiefen
merben. „. nachbem bie Vefcßlüffe ihren Smed ooEfom*
men erreicht hatten, bas erfcßütterte Vertrauen ber ©roßmächte
aufs neue 3U begrünben rourbe bas ff3refj= unb Fremben*
fontlufum 1829 nicht mehr erneuert.

Sa ging 1830 bie Kunbe oon ber 3ulireoolution burch bie
©elt. Freubige ©rregung mar überall, neue Hoffnungen rour*
ben geroedt. Sie Folge roaren neue Etufftärtbe in Voten, 3talien
unb Seutfcblanb. Soch bie Hoffnungen ber Volfsberrfcßaft fcßei*
terten. Sarum Juchten mieber gablreicße Flüchttinge in ber
Schroeig Schuß. ERan hatte in ber Schroeig ben freiheitlichen Ve=

ftrebungen mit Sympathie gefolgt. Sie Fremben rourben oft
gerabegu als ERärtprer ber Freiheit angeftaunt unb roaren ben
gerabe herrfcßenben ßiberalen meift millfommen. Sie Schub
reform forberte oiele neue tüchtige ©eiftesträfte. So mürben
oiele als Vrofefforen berufen, anbere fanben ElnfteEung als
ERittel* ober VolfsfchuKeßrer. Slber bie große ERaffe mar arm
unb fchlug fid) burch mit Hanblangerarbeiten, Ueberfeßen ufto.
©as ber neue ©eift, ber oon ben burch reoolutionäre unb re=

publifanifcße 3been oerroirrten Sluslänbern in bie Schroeig ge*
tragen mürbe, oft für Früchte trug, geigt folgenbes furges 5Bei=

fpiel: Unter bem Seutfcßen fRaufcßenptat ertlärte fich bas fleine
Sorf Siepflingen, Vajellanb, als unabhängige fRepublif. Sie
Verfaffung hatte Etaufcßenplat oerfertigt. Siefe neugeborne Ete*

publif beftunb aus gangen 59 Slftiobürgern. Soch tourbe bann
ber republifanifchen Herrlichfeit Siepflingens mit Hilfe ber 5Baf=

1er flanbjäger ein ©nbe bereitet. fRaufcßenplat mürbe übrigens
fpäter Vrofeffor in Vera.

Ser unerroartete ©inmarfch oon 348 polnifcßen Dffigieren
hatte bie Veraer ^Regierung in Verlegenheit gebracht. 3n ber

gangen Schroeig entftunben mieber Hilfsorganifationen als ben
Voten bie ERittel ausgingen. 3m erften 3aßr allein foftete ihr
Unterhalt 37,000 Fronten. (Stach anberer Eingabe fogar 108,000
Fronten.) Sas gab nun auf bem ßarclb Einlaß gu ERißftimmung.
Selbftoerftänblid) rourben fie entmaffnet. Slber fie hatten nur

„. gehn Säbeln ." unb einige Viftolen bei fid). Surd)
ihre ^Betätigung am ©infaE in Saoopen mürbe ben Siplomaten
mieber 3U Slrbeit oerholfen. Sogar bejahrte ©eiftlicße follen in
ben Ealten 3anuarnäd)ten ben Voten Fußtoege burch bie fReb*

berge gegeigt haben. 3u Elpon mürben bie Flüchtlinge „. oon
ber ©inroofmerfchaft gehatfchelt ." ßubroig Snell nannte
ben Saoogergug einen großen, an ber Scßroeig oerübten Vetrug.
3n berben Eloten mürbe bie Schroeig bes Friebensbruches am
geflagt. Sen ERäcßten mürbe eröffnet, baß man bie Seitneßmer
austoeifen toolle. Slber barin tourbe eine Fügfamfeit erblicht:
Elus bem Elotenregen mürbe ein Elotenßagel. ©s mürbe ge*

broht mit ©rengfperre unb Verfehrshemmungen, bie Slusroei*

fung fämtlicher Flüchtlinge mürbe oerlangt. Sluch bie öffentliche
EReinung rourbe in Seutfcblanb in jeher ©eife gegen uns auf*
gebracht: Karlsruher Seitung 1834: „. Völlerei, Ungucht,

fRaub, ERorb urtb Vranb nehmen mit einer furchtbaren ScßneEig*
feit gu ." ober „. bie Schroeig gleicht einem Schiff mit
truntenen ERatrofen bemannt, aber ohne Steuermann ."
Sie Vlätter aus ber Schroeig mürben oerboten. ERan fing an
bie Folgen gu fpüren. Ser „fRepublifaner" fchrieb: „... taufenb

Hanbelsgefchäfte finb beshatb unterblieben, taufenb Ver*
gnügungsreifen nach ber Schroeig aufgegeben roorben ." 3m
3uni fam eine britte ßabung biplomatifcßer Eloten. „Verner
Volfsfrertnb": „. ©s ift ja mährhaftig nicht gum Aushalten,
bies emige biplomatifche ©eroäfd). ERan fcbämt fich ja, toenii
man als Seitungsfchreiber bem Vublifum immer nur bie alte
Seier oorfpieten fann ." Ser Sperrfebreden erreichte immer*
hin fein Siel: „. Suchen mir burch Slacbgiebigfeit ber Sache
ein ©nbe 3U bereiten, mir finb ja nicht fcßulö baran, baß mir in
biefen Sred geraten finb ." 3n (Bedungen unb öffentlichen
Verfammlungen rourbe biefer Kleinmut laut oerurteilt, ©it
fehen fchon, mas für unangenehme „Stürmereien" bas oon ber
Schroeig hochgehaltene Slfgtrecbi ihr oft eingebracht hat.

Schluß folgt.

Die Seph und der Sepp
Von Wilhelmine Baitinester

Sie Seph, bie Xocßter oom SeEbauer, fann fid) gum Hei*
raten nicht entfchließen. ©s gibt im Sorf unb in aEen Etacßbar*
börfern feinen Vurfcßen, ber ihr recht gefäEt. 3ft er reich, fo hat
er nicht genug Schneib, hat er genug Scßneib, ift er nicht reich
genug. Unb bann ift's nod) toas, bas bie Seph fucht; mas es ift,
roeiß fie felber nicht, ©s muß halt ber ^Richtige fein, unb ber ift
noch nicht gefommen. Sie Seph felbft ift bilbfehön unb reich unb
fehr hochmütig gegen bie ERänner.

©rft hat ber Vater toegen ihrer rnählerifchen Slrt gemettert,
bann hat er fie inftänbig gebeten, bod) feine alte 3ungfer gu
roerben, bann hat er mit ©ettern unb Vitten aEmäbtich aufge*
hört, roeil's ja bod) nichts hilft. So roirb bie Seph fechsunb*
groangig 3ahre alt, aber man fann fie ruhig für neungehn bab
ten. ©eht fie tangen, ift immer ein Sroß Vuam hinter ihr her,
geht fie auf einen 3ahrmarft, gibt es faum ein ERannsbilb, bas
fich ben Hals nach ihr nicht langbreht. Sie fönnte noch immer
haben, men fie roiE. Sie roiE aber nicht.

©ines Sages geht bie Seph ins nächfte Sorß um if)tS

Freunbin, bie bort oerheiratet ift, gu befucfjen. 21uf oem Heim*
meg, noch in ber Etähe bes fremben Sorfes, fommt fie an einem
Hügel oorbei, auf bem ein KapeEdjen ftebt. Ueber ben fchmalen
Hügetpfab fchmanft, oon ber KapeEe her fommenb, ein altes
EBeibert. ©s geht fo feltfam haltlos nach rechts unb linfs, unb
ber IRofenfrang, ben es groifchen ben Hänben hält, fdjlottert.
Sie Seph bleibt ftehen, fchaut, fpringt mit ein paar Säßen hin*
auf. Sie fommt eben gurecht, um bas ©eiberl in ihren fräftigen
jungen Vrmen aufgufangen unb oor bem Sturge gu beroahren.
Sie hält bie Ohnmächtige an fid) gebrüdt; fie auf bie ©rbe

niebergleiten gu laffen, roagt fie nicht recht, aus Elngft, ihr babei

roeb gu tun. Sie fteht alfo, mit bem ERutterl in ben Efrmen, ba,
unb fchaut bie gange ßanbftraße auf unb ab, ohne jemanb gn

fehen. ©nblid) — bas EBeibert roirb troß Sureben fein bißchen
munter — entfdjließt fie fich 3U rufen: „Oha! Oha! 3s niemanb
ba?"

VieEeicht macht bas EBeiberl oom ©efdjrei auf. ©s ift fo

meiß unb oerfeßrumpft, am ©nbe ift's fchon tot? Ser Seph roirb
ein biffel fait. Elieberlegen mag fie ihre Saft aber boch nicht.

„Oha! Oha!" ruft fie roeiter.
Elus bem EBalbe brüben fornmen gmei Holgfnedjte heroor.

Sie finb noch roeit. Sie ftrengt ihre Sungen an, fo fehr fie fann.
Efuf bem Hügel oben muß man fie ja gut fehen, toie fie bafteßt
mit ber halbtoten Frau. Ser eine ber Knechte fängt an gu lau*
fen. ©s bauert immerhin eine gute ©eile, bis er ba fein fann.
©nblid) fteßt er oben.

„Ser Frau is fcblecßt — ober is goar feßo tot! Hilf mir
f' bettn baßer!"

©r hilft ihr bas ©eiblein niebergulegen. ©s liegt im ©ras
unb mudft fich nicht.

„Haft a Felöflafcßn ba, gib ©affer her!" ©troas ßerrifch
fommanbiert bie Sepß mit ihm. ©r fießt aus gebüdter SteEung
oon unten her oermunbert gu ißr auf. Ser Vlicf fragt: Eta, no?
©as haft benn bu fo mit mir ßerumgufcßaffen?
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land, von Deutschland zur Zeit der Demagogenverfolgungen auf
die Karlsbader-Beschlüsse. Von den ausländischen Politikern, die
übrigens oft durch falsche und aufgebauschte Meldungen der
Spione unterrichtet waren, kam nun eine Note nach der andern:
Gleich nach dem Monarchenkongreß zu Laibach erschienen Noten
von Oesterreich, Preußen und Rußland, die die Ausweisung der
Flüchtlinge verlangten, da die Schweiz ihre garantierte Neutra-
lität nicht zum Schutze der revolutionären Flüchtlinge ausnutzen
dürfe. Das Ausland drohte sogar mit Nichtachtung unserer Neu-
tralität, sowie mit Grenzsperren. Die Lage für die Schweiz war
wirklich gefährlich, dazu war sie noch innerlich uneinig, und des-
halb mußte sie nachgiebig sein: 1823 beschließt die Tagsatzung,
das Preß- und Fremdenkonklusum in Kraft zu setzen. Es be-
stimmte 1. Zensur, 2. Flüchtlinge, die im Ausland aufrührerisch
gewirkt haben, sollen nicht mehr aufgenommen werden: solche,
die sich Umtriebe zu Schulden kommen ließen, sollen ausgewiesen
werden. nachdem die Beschlüsse ihren Zweck vollkom-
men erreicht hatten, das erschütterte Vertrauen der Großmächte
aufs neue zu begründen .", wurde das Preß- und Fremden-
konklusum 1829 nicht mehr erneuert.

Da ging 1839 die Kunde von der Iulirevolution durch die
Welt. Freudige Erregung war überall, neue Hoffnungen wur-
den geweckt. Die Folge waren neue Aufstände in Polen, Italien
und Deutschland. Doch die Hoffnungen der Volksherrschaft schei-

terten. Darum suchten wieder zahlreiche Flüchtlinge in der
Schweiz Schutz. Man hatte in der Schweiz den freiheitlichen Be-
strebungen mit Sympathie gefolgt. Die Fremden wurden oft
geradezu als Märtyrer der Freiheit angestaunt und waren den
gerade herrschenden Liberalen meist willkommen. Die Schul-
reform forderte viele neue tüchtige Geisteskräfte. So wurden
viele als Professoren berufen, andere fanden Anstellung als
Mittel- oder Volksschullehrer. Aber die große Masse war arm
und schlug sich durch mit Handlangerarbeiten, Uebersetzen usw.
Was der neue Geist, der von den durch revolutionäre und re-
publikanische Ideen verwirrten Ausländern in die Schweiz ge-
tragen wurde, oft für Früchte trug, zeigt folgendes kurzes Bei-
spiel: Unter dem Deutschen Rauschenplat erklärte sich das kleine
Dorf Diepflingen, Baselland, als unabhängige Republik. Die
Verfassung hatte Rauschenplat verfertigt. Diese neugeborne Re-
publik bestund aus ganzen S9 Aktiobürgern. Doch wurde dann
der republikanischen Herrlichkeit Diepflingens mit Hilfe der Bas-
ler Landjäger ein Ende bereitet. Rauschenplat wurde übrigens
später Professor in Bern.

Der unerwartete Einmarsch von 348 polnischen Offizieren
hatte die Berner Regierung in Verlegenheit gebracht. In der

ganzen Schweiz entstunden wieder Hilfsorganisationen als den

Polen die Mittel ausgingen. Im ersten Jahr allein kostete ihr
Unterhalt 37,999 Franken. (Nach anderer Angabe sogar 198,999
Franken.) Das gab nun auf dem Land Anlaß zu Mißstimmung.
Selbstverständlich wurden sie entwaffnet. Aber sie hatten nur

„. zehn Säbeln ." und einige Pistolen bei sich. Durch
ihre Betätigung am Einfall in Savoyen wurde den Diplomaten
wieder zu Arbeit verholfen. Sogar bejahrte Geistliche sollen in
den kalten Ianuarnächten den Polen Fußwege durch die Reb-
berge gezeigt haben. In Nyon wurden die Flüchtlinge „. von
der Einwohnerschaft gehätschelt ." Ludwig Snell nannte
den Savoyerzug einen großen, an der Schweiz verübten Betrug.
In derben Noten wurde die Schweiz des Friedensbruches an-
geklagt. Den Mächten wurde eröffnet, daß man die Teilnehmer
ausweisen wolle. Aber darin wurde eine Fügsamkeit erblickt:
Aus dem Notenregen wurde ein Notenhagel. Es wurde ge-

droht mit Grenzsperre und Verkehrshemmungen, die Auswei-
sung sämtlicher Flüchtlinge wurde verlangt. Auch die öffentliche
Meinung wurde in Deutschland in jeder Weise gegen uns auf-
gebracht: Karlsruher Zeitung 1834: „. Völlerei, Unzucht,

Raub, Mord urid Brand nehmen mit einer furchtbaren Schnellig-
keit zu ." oder „. die Schweiz gleicht einem Schiff mit
trunkenen Matrosen bemannt, aber ohne Steuermann ."
Die Blätter aus der Schweiz wurden verboten. Man fing an
die Folgen zu spüren. Der „Republikaner" schrieb: „... tausend

Nr. 4z

Handelsgeschäfte sind deshalb unterblieben, tausend Ver-
gnügungsreisen nach der Schweiz aufgegeben worden ." Im
Juni kam eine dritte Ladung diplomatischer Noten. „Berner
Volksfreund": „. Es ist ja wahrhaftig nicht zum Aushalten,
dies ewige diplomatische Gewäsch. Man schämt sich ja, wenn
man als Zeitungsschreiber dem Publikum immer nur die alte
Leier vorspielen kann ." Der Sperrschrecken erreichte immer-
hin sein Ziel: „. Suchen wir durch Nachgiebigkeit der Sache
ein Ende zu bereiten, wir sind ja nicht schuld daran, daß wir in
diesen Dreck geraten sind ." In Zeitungen und öffentlichen
Versammlungen wurde dieser Kleinmut laut verurteilt. Wir
sehen schon, was für unangenehme „Stürmereien" das von der
Schweiz hochgehaltene Asylrecht ihr oft eingebracht hat.

Schluß folgt.

Die und der 8e^p
V»n Williclminc Laltmester

Die Seph, die Tochter vom Sellbauer, kann sich zum Hei-
raten nicht entschließen. Es gibt im Dorf und in allen Nachbar-
dörfern keinen Burschen, der ihr recht gefällt. Ist er reich, so hat
er nicht genug Schneid, hat er genug Schneid, ist er nicht reich
genug. Und dann ist's noch was, das die Seph sucht: was es ist,

weiß sie selber nicht. Es muß halt der Richtige sein, und der ist

noch nicht gekommen. Die Seph selbst ist bildschön und reich und
sehr hochmütig gegen die Männer.

Erst hat der Vater wegen ihrer wählerischen Art gewettert,
dann hat er sie inständig gebeten, doch keine alte Jungfer zu
werden, dann hat er mit Wettern und Bitten allmählich aufge-
hört, weil's ja doch nichts hilft. So wird die Seph sechsund-
zwanzig Jahre alt, aber man kann sie ruhig für neunzehn Hal-
ten. Geht sie tanzen, ist immer ein Troß Buam hinter ihr her,
geht sie auf einen Jahrmarkt, gibt es kaum ein Mannsbild, das
sich den Hals nach ihr nicht langdreht. Sie könnte noch immer
haben, wen sie will. Sie will aber nicht.

Eines Tages geht die Seph ins nächste Dorß um itztt
Freundin, die dort verheiratet ist, zu besuchen. Auf vem Heim-
weg, noch in der Nähe des fremden Dorfes, kommt sie an einem
Hügel vorbei, auf dem ein Kapellchen steht. Ueber den schmalen
Hügelpfad schwankt, von der Kapelle her kommend, ein altes
Weiberl. Es geht so seltsam haltlos nach rechts und links, und
der Rosenkranz, den es zwischen den Händen hält, schlottert.
Die Seph bleibt stehen, schaut, springt mit ein paar Sätzen hin-
auf. Sie kommt eben zurecht, um das Weiberl in ihren kräftigen
jungen Armen aufzufangen und vor dem Sturze zu bewahren.
Sie hält die Ohnmächtige an sich gedrückt; sie auf die Erde
niedergleiten zu lassen, wagt sie nicht recht, aus Angst, ihr dabei

weh zu tun. Sie steht also, mit dem Mutterl in den Armen, da,
und schaut die ganze Landstraße auf und ab, ohne jemand zu

sehen. Endlich — das Weiberl wird trotz Zureden kein bißchen
munter ^ entschließt sie sich zu rufen: „Oha! Oha! Is niemand
da?"

Vielleicht wacht das Weiberl vom Geschrei auf. Es ist so

weiß und verschrumpft, am Ende ist's schon tot? Der Seph wird
ein bissel kalt. Niederlegen mag sie ihre Last aber doch nicht.

„Oha! Oha!" ruft sie weiter.
Aus dem Walde drüben kommen zwei Holzknechte hervor.

Sie sind noch weit. Sie strengt ihre Lungen an, so sehr sie kann.

Auf dem Hügel oben muß man sie ja gut sehen, wie sie dasteht

mit der halbtoten Frau. Der eine der Knechte fängt an zu lau-
sen. Es dauert immerhin eine gute Weile, bis er da sein kann.

Endlich steht er oben.
„Der Frau is schlecht — oder is goar scho tot! Hilf mir

s' bettn daher!"
Er hilft ihr das Weiblein niederzulegen. Es liegt im Gras

und muckst sich nicht.
„Hast a Feldflaschn da, gib Wasser her!" Etwas herrisch

kommandiert die Seph mit ihm. Er sieht aus gebückter Stellung
von unten her verwundert zu ihr auf. Der Blick fragt: Na, no?
Was hast denn du so mit mir herumzuschaffen?
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